
Zum Gedenktag für die vertrie-
benen Ungarndeutschen prä-
sentierten Ungarns Generalkon-
sulat in München und das Haus 
des Deutschen Ostens in Mün-
chen den Film „Örök tél“ („Ewi-
ger Winter“) im Netz. 

Im Dezember 1944 verschlep-
pen sowjetische Soldaten ar-

beitsfähige Frauen aus dem Dorf 
Segsching/Szekcsö im Komitat 
Tolnau in Südungarn, wo viele 
Donauschwaben leben. Angeb-
lich sollen die Frauen „eine klei-
ne Arbeit“ erledigen und drei 
Wochen Mais ernten. Eine der 
Frauen, die Donauschwäbin Irén 
Walter (Marina Ger), nimmt Ab-
schied von Tochter und Eltern. 
Ihr Mann kämpft an der Front 

und wird nicht zurückkehren. 
Die Frauen werden von Soldaten 
über weite Felder getrieben und 
in Viehwaggons gesteckt. Irén 
freundet sich mit dem tauben 
Mädchen Anna (Laura Döbrösi) 
an, mit der sie die nächsten Mo-
nate gemeinsam ums Überleben 
kämpft.

Denn die Frauen werden in 
ein sowjetisches Arbeitslager 
transportiert, wo sie unter un-
menschlichen Bedingungen in 
einem Kohlebergwerk Zwangsar-
beit leisten müssen. Jeder Insas-
se und auch jede Frau muß täg-
lich eine ganze Lore Kohle ablie-
fern. Dort ist es selbst unter Tage 
kalt, und alle leiden unter dem 
„ewigen Winter“, unter schreck-
lichem Hunger und Krankheiten. 

Anna erkrankt an Typhus. Irén 
versucht verzweifelt ihr zu helfen. 
Sie gibt ihren Ehering für Medi-
kamente her, verteidigt Anna ge-
gen einen Wolf und kämpft ge-
gen die Wachposten, doch alles 
vergebens, Anna stirbt. Schließ-
lich landet Irén selbst krank im 
Lazarett, wo eine halbe Baracke 
allein für Sterbende reserviert ist. 
Doch die schöne Ungarndeut-
sche hat schon zuvor die Auf-
merksamkeit des deutschstäm-

migen Rajmund Müller (Sándor 
Csányi) erweckt. Müller rettet 
ihr das Leben, indem er gegen 
die „Lagerwährung“ Zigaretten 
Essen und Kleidung ertauscht 
und ihr schenkt. Der Überlebens-
künstler, der aus Maria-Theresio-
pel/Szabadka in der nördlichen 
Batschka stammt, bringt auch 
Irén bei, wie man mit Schwarz-
handel, Stoizismus und Härte an-
deren gegenüber die Lagerhöl-
le überleben kann. Zwischen den 

beiden bildet sich ein besonde-
res Verhältnis, denn der solide 
Rajmund verliebt sich in die zu-
nächst widerstrebende Irén. Im 
Laufe der Zeit bilden sich auch 
andere Zweck- und Überlebens-
gemeinschaften. Eine Lagerin-
sassin bekommt von ihrem Ge-
liebten, einem Aufseher, ein 
Kind, das im Lager aufwächst.

Selbst nach Ende des Krieges 
läßt Josef Stalin die Zwangsar-
beiter lange nicht frei. Und auch 
nach der Entlassung ist die Zu-
kunft unklar, denn nur wenige 
der entlassenen Deutschstämmi-
gen dürfen in ihre Heimatorte in 
die neu entstandenen kommuni-
stischen Staaten und zu ihren Fa-
milien zurückkehren, sondern 
werden gleich vertrieben. 

„Ewiger Winter“ zeigt laut Ab-
spann das Leid von etwa 700 000 
aus Ungarn verschleppten Men-
schen, von denen an die 300 000 
nie nach Hause zurückkehrten. 
Ähnliche Zahlen führen ungari-
schen Professoren an wie der Hi-
storiker Tamás Stark und die Li-
teraturwissenschaftlerin Agnes 
Huszár Várdy, der Verfasserin der 
Studie „Vergessene Opfer des 
Zweiten Weltkriegs“ über un-
garische Frauen in sowjetischen 
Zwangsarbeitslagern. Der Film 
basiert laut Produzent Tamás 
Lajos auf einer biographischen 
Kurzgeschichte von János Ha-
vasi und wurde nach dem Dreh-
buch von Norbert Köbli unter Re-
gie von Attila Szász gedreht.
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Wegen Corona wurde der Ge-
denktag für die vertriebe-
nen Ungarndeutschen nur im 
Netz begangen: Gábor Tordai- 
Lejkó, Ungarns Generalkon-
sul in München, und Andreas 
Otto Weber, Direktor des Hau-
ses des Deutschen Ostens in 
München, sprachen Grußwor-
te. Bernd Fabritius, Bundesbe-
auftragter für Aussiedlerfragen 
und nationale Minderheiten so-
wie BdV-Präsident, und Sylvia 
Stierstorfer, Landesbeauftragte 
für Aussiedler und Vertriebene, 
meldeten sich ebenfalls virtuell. 
Dazu wurde im Netz der Film 
„Ewiger Winter. Die Vergesse-
nen des Zweiten Weltkriegs“ 
(2018) gezeigt.

Nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs und der Potsda-

mer Konferenz 1945 wurden bis 
1948 mindestens 180 000 Un-
garndeutsche nach Deutschland 
vertrieben“, erklärte Tordai-Le-
jkó den Anlaß des Gedenkta-
ges, der in Ungarn seit 2013 be-
steht. Die in Ungarn Verblie-
benen seien alle enteignet und 
ihrer Staatsangehörigkeit be-
raubt worden. 

In die Sowjetunion seien da-
mals rund 70 000 Ungarndeut-
sche verschleppt worden, vie-
le davon in Arbeitslager zur 
Zwangsarbeit. Diese Maßnahmen 
wurden oft als „Málenkij Robot“ 
(„kleine Arbeit“) verbrämt, wo-
bei der verballhornte ungarische 
Begriff vom Russischen „malen-
kaja rabota“ stammt. Die Depor-
tationen hätten in Wirklichkeit 
zur Beschaffung von Zwangsar-
beitern gedient und seien Mit-
tel der Vergeltung oder auch der 
ethnischen und politischen Säu-
berung gewesen. 

Bis zur politischen Wende im 
Osten seien diese Verschleppun-
gen verschwiegen worden. „Seit-
her jedoch gibt es eine intensi-
ve Aufarbeitung in der Öffent-
lichkeit.“ Die Aufklärung habe 
Vorrang im Schulunterricht, fin-
de aber auch in Kunstwerken wie 
dem Film „Ewiger Winter“ statt, 

der zur Gedenkveranstaltung im 
Internet zu sehen sei. Insgesamt 
sei eine „neue Epoche“ angebro-
chen, in der die Deutschen in Un-
garn umfangreiche Förderung in 
Sprache und Kultur erhielten. 
„Die im 20. Jahrhundert erlitte-
nen Traumata der Volksgruppen 
in Europa können jetzt in einem 
intensiven, beide Seiten berei-
chernden Austausch im 21. Jahr-
hundert enden“, schloß der Ge-
neralkonsul.

„Den Gedenktag für die ver-
triebenen Ungarndeutschen be-
gehen das Generalkonsulat von 
Ungarn in München und das 
Haus des Deutschen Ostens seit 
2014 gemeinsam“ erinnerte An-
dreas Otto Weber in seinem 
Grußwort. „Als Direktor dieses 
Hauses bin er sehr froh über die-
se nun schon sieben Jahren be-
stehende wichtige Kooperation.“

In seiner virtuellen Ansprache 
nannte Weber die Hintergrün-
de des Films „Ewiger Winter“ 

„ein Drama, das in Ungarn 1944 
zahlreiche Angehörige der Deut-
schen Minderheit betraf“. Die 
Verschleppung von Ungarn und 
Ungarndeutschen zur Zwangsar-
beit in sowjetische Arbeitslager 
und Bergwerke gegen Kriegsen-
de habe nach der Besetzung Un-

garns durch die Rote Armee in 
Ungarn, Rumänien und Jugo-
slawien stattgefunden. Sehr vie-
le der Verschleppten seien bei 
der Zwangsarbeit unter extrem 
harten Bedingungen gestorben. 
„Die Überlebenden kehrten zwi-
schen 1946 und 1948 zurück 

und waren durch die Erlebnis-
se schwer traumatisiert.“ Er habe 
als Kind diese Traumatisierung 
in seiner Verwandtschaft erlebt. 
Die Cousine seines Großvaters 
habe aus München nach Sieben-
bürgen eingeheiratet und sei mit 
heute 107 Jahren eine der weni-
gen noch lebenden Überleben-
den dieser Deportationen und 
der Zwangsarbeit. Bei jedem grö-
ßeren Familientreffen habe die-
se Zeitzeugin von den schreckli-
chen Erlebnissen erzählt. So er-
innere die alte Dame sich, aus 
Mangel an einem eigenen Schüs-
selchen immer erst Essen erhal-
ten zu haben, wenn die anderen 
fertig gewesen seien und sie ei-
nen Blechnapf geliehen bekom-
men habe. „Ihre Sorge um den 
zurückgelassenen und kranken 
Sohn Georg erhielt ihr aber den 
Überlebenswillen.“ Die Sehn-
sucht nach dem zurückgelasse-
nen Kind ist übrigens auch The-
ma im Film „Ewiger Winter“ über 

das Schicksal einiger verschlepp-
ter Ungarndeutscher. 

„Wir sind heute zusammen-
gekommen, um der Vertreibung 
und Verschleppung der Ungarn-
deutschen zu gedenken“, erin-
nerte Bernd Fabritius im Video. 
„Unter diesen schwierigen Um-
ständen in den Zeiten der Pan-
demie ist es mir eine besonderen 
Ehre, heute darüber im Internet 
sprechen zu können“, so der Be-
auftragte der Bundesregierung 
für Aussiedlerfragen, der selbst 
1965 in Siebenbürgen zur Welt 
kam.

Fabritius würdigte in seinem 
Grußwort das Schicksal der Un-
garndeutschen, die aufgrund 
pauschaler Verurteilung nach 
dem Ende des Zweiten Weltkrie-
ges ihre Heimat verloren hatten. 
„Trotz Vertreibung und Entrech-
tung bilden die verbliebenen Un-
garndeutschen heute eine star-
ke Gemeinschaft.“ Sie seien eine 
der zahlenmäßig größten deut-
schen Minderheiten in Mittel- 
und Osteuropa und verfügten 
in den meisten Komitaten über 
strukturierte Selbstorganisatio-
nen. Laut Volkszählung 2011 
würden sich 185 696 Bürger zur 
ungarndeutschen Nationalität 
bekennen. „Dreimal so viel wie 
gleich nach der Wende.“ Fabriti-
us dankte ausdrücklich der unga-
rischen Staatsregierung für eine 
in Europa beispielhafte Minder-
heitenpolitik im eigenen Land.

Auch Sylvia Stierstorfer beton-
te: „Heute gibt es kaum ein an-
deres Land in Europa, in dem die 
deutsche Minderheit soviel Au-
tonomie und Mitsprachrecht ge-
nießt, wie Ungarn.“ Die Vertrei-
bung sei dort auch kein Tabu, wie 
in manch anderem Land. „Deut-
sche und Ungarn sowie Bayern 
und Ungarn sind Partner in un-
serem gemeinsamen Europa“, 
resümierte die Beauftragte der 
Bayerischen Staatsregierung für 
Aussiedler und Vertriebene. 

Susanne Habel

Video im Netz: www.youtube.
com/watch?v=745TT0Nhkuo
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��  Ungarndeutscher Gedenktag in München im Netz 

Drama und Trauma

Bei ihren Grußworten im Internet: Generalkonsul Gábor Tordai-Lejkó im Generalkonsulat von Ungarn in München und Professor Dr. Andreas Otto Weber, 
der Direktor des Hauses des Deutschen Ostens (HDO), in der aktuellen HDO-Ausstellung.

��  Film über Deportationen aus Ungarn

Ewiger Winter

Bundesbeauftragter Professor Dr. Bernd Fabritius und Sylvia Stierstorfer 
MdL.

Irén Walter (links) wird kurz nach Weihnachten 1944 von Eltern und Tochter getrennt und mit anderen Frauen aus Segsching in einem Güterzug nach Sibirien verschleppt.

Bis zu Annas Typhusausbruch arbeitet sie mit Irén im niedrigsten Stollen. Rajmund zeigt Anna, wie sie mit Papier aus ihrer Bibel Zigaretten dreht. Nach fünf Jahren erblickt die Verschleppte ihr Dorf wieder.
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